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GewerblicyeBerichte
Ueber Dampf-Erzeugungohne Rauch.

Von R. Heß.

Seit einer Reihe von Jahren ist es eine Hauptaufgabe der Tech-
·-nik,bei Feueraugen eine komplete Verbrennung zu bewerkstelligen,
und die ungeheure Masse Kohle, die als Rauch abgeht und die Atmo-

sphäreverunreinigt, zur Heizungzu benutzen Viel Intelligenz,Ka-

pital und Zeit wurde auf diesenanscheinendeinfachenGegenstand
verwendet, zahllosePatente wurden in allen Ländern dafür erwirlt,
-im Jahre 1851 bereits wurde durch einen Parla1uents-Akt in Eng-
land beschlossen,daß in keiner Stadt über 10,000 Einwohner eine

Dampfkesselfeueruugerrichtet werden dürfe, ohne Rauchverzehrungs-
Apparat — und trotz alledem sehenwir heute noch aus allen Dampf-
-essenund anderen Schornsteinen den schwarzenQualm aufsteigen,
der als Nuß auf unsere Erdoberflächeniedergeschlagenwird, und

welcher doch, bei ermöglichterkompleter Verbrennung, der Volks-

wirthschaft ein ungeheures Kapital erhalten würde- Ob und wann

das Problem der Rauchverzehrungbei Anwendung von Kohlen
und Holz als Brennmaterial auf eine praktischennd allgemeinan-

wendbare Weisegelöstwird, muß der Zukunft überlassenwerden —

gegenwärtighat man angefangen, zur Erreichungdiesesund anderer

Zwecke, andere Brennmaterialien als Kohlen und Holz, nämlich
Gas und Petroleum, zunächstzur Dampferzeugungzu verwen-

den, und da die Sache bereits über die Versuchsstadienhinausgetreten
und praktischeResultate gelieferthat, verdient sie in vollem Maaße
seine allgemeineErörterung

Die Erfindung des Leuchtgasesist unstreitig eine der größten
Segnnngen unseres erfindungsreichenJahrhunderts, und hättedas-

selbe s«"auchkeine weitere Verwendung als die Beleuchtungunserer
"Wohnungenund Straßen, so ist der Gewinn schon ein außerordent-
lich großer; können wir es aber auch zum Kochenunserer Speisen,
zum Heizen unserer Wohnungen, und zum Betrieb von Kraft-
:maschinengebrauchen, so steigert sich der Werth der Erfindung in
das Unabsehbare. Die Gas-Explosionsmaschinehat in letzter Zeit
großeFortschrittegemacht, vorzüglichdurch Beseitigungder elektri-

schen Batterie zur jeweiliger Explosion;durch das fortwährende
Herabgehen der Gaspreife und durch die entschiedeneKonkurrenz, die

dem Steinkohlengasedurch Gas aus PetroleunI-Nückständen,aus

Paraffinöl und Braunkohlentheer2c. gemacht wird, wird dasselbe.be-
reits zu vielen technischenHeizzweckenverwendet, und sind namentlich
die ökonomischenResultate zur Erzeugungdes Dampfes durch das-

selbesehrbefriedigend Seit etwas über einem Jahre sind in London

mehrere Dampfmaschinen in Thätigkeit,die nach dem Systeme von
»

A. Jackson mit Gas geheiztwerden· Das Gas wird unter den

Kessel in einen Sammelkasten geleitet, von dem eine Anzahl vertika-
ler Bunsen-Brenner ausgehen, in denen einfachdas Gas mit atmo-

sphärischerLuft gemischtwird. Nachdem das Wasser einmal zum
Kochengebracht ist, genügt eine verhältnißmäßigsehr geringeQuan-
tität Gas zur Fortentwickelungdes Dauipfes, so daß nach Angaben
der Herren Ledger 8d Co. in Uppa Thomas Street der Gasver-

brauch pr. Stunde pr. Pferdekraft nichtgrößerist, als 100Kubikfuß.
Der dort angewandte Kessel ist ein aufrecht stehenderRöhrenkessel
mit Dampfdruck von 372 bis 4 Atmosphären.Die Maschine steht
in einem oberen Stockwerk, nimmt sehr wenig Raum ein, zahlt bei
der Versicherungs-Gefellschaftkeine höherePrämie, und verursacht
selbstverständlichkeinen Rauch. Da dieKesseleinmauerungganz weg-
fällt, kann die Maschine, was bei geringemKraftbedarfbesonders in

Betracht kommt, in jedem beliebigen Lokale aufgestellt werden.

Welchen Einflußdie Gasheizungauf den Betrieb von Lokomotiven
und Lokoniobilen,sowiefür Dampfschifftnaschinenhaben wird, muß
die Folge lehren.

«

Die Kesselheizungdurch Petroleum ist durch das rascheHerab-
gehender Rohpetroleumpreise,in Folge allerwärts erschlossenerneuer

Quellen, in den letzten Jahren vielfach,besonders in Amerika, ver-

suchtworden. Die Resultate waren indeßbis in die neuere Zeit un-

günstige,und zwar in Ermangelung der geeignetenMittel, dem

brennenden Petroleum eine genügendeQuantität Sauerstoff zuzu-
führen,um eine kompleteVerbrennung zu erzielen und die Kohlen-
stoffablagerungan der Kesselwandzu verhindern; — weder durch
künstlichesGebläsenoch durch möglichstvertheilte anührung des

Petroleums wurde der Zweckerreicht, bis es endlich, und zwar auf
sehr einfacheWeise, einem Amerikaner gelang, das Petroleum unter

dem Kesselmit blauer Flamme und in Folge dessenohne alle Nuß-
bildung zu verbrennen.

Das Verfahren ist im Allgemeinenfolgendes:
Das Petroleum, das sich.in einem starken eisernenBehälter be-

findet, wird mittelst eines Windkessels, der bis zu 5 Atmosphären
komprimirteLuft enthält,mit letzterer gemischt. Diese Mischnngvon

Petroleum und Luft wird dann unter verhältnißmäßigemDruck in .

Röhrenunter den Dampfkesselgeleitet, strömtdort durch eine ent-

sprechendeAnzahl Brenuer aus und wird entzündet.
Dadurch, daß das Petroleum auf das Jnnigste mit Luft ver-

mengt ist , wird ein sehr hoher Hitzgrad erzeugt, indem der Kohlen-
.
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stoff zu Kohlenoxhdgasund Kohlenfäureverbrenut; die Flamme
brennt blau und die so lästigeKohlenstoff-Ablageruugund Rauch-
bildung ist vermieden, während zu gleicherZeit die volle Heizkraft
des Brennmaterials verwerthet wird. Die großenVortheile dieser
Heizung, vorziiglichbei Dampfschiffenund Lokomotiven sind selbst-
verständlich-Jn gleichenGewichtstheilen erzeugt Petroleum unge-

fähr die 30fache Heizkraftvon guter Steinkohle, so daß hierdurchder

Aufbewahrungsranni, sowiedas Gewicht-für mitzusührendesBrenn-

material außerordentlichvermindert, und die Dampfschifffahrtin
ganz neue und ungleichgünstigereVerhältnisseeintreten wird. Die

australische Dampfschifffahrtsgesellschaftist bis diese Tag genöthigt,
mittelst Segelschiffenvon England aus an folgendenPlätzenKohlen-
stationen zu unterhalten, natürlichmit ungeheurem Kostenaufwand:
Eanarische Inseln, Goldküste,Kap der guten Hoffnung. Von letz-
terem Platze bis Sidneh sind die Schiffe größtentheilsauf die Segel
angewiesen. Für den Rückweg,der zur Benützungder Passatwinde
um das Kap Horn genommen wird, befindensichKohlenstationen in

der Seehunds Bay (westl. Australien), Kap Horn, Rio Janeiro und

StkHelena Um diesemMißstand abzuhelfen,wurde im Jahre 1850

der Bau des GreatEastern, der Träger großerHoffnungen in jenen
Jahren, begonnen, die um so sicherersichgestalteten, je großartigere.
Dimensionen in Folge der im Jahre 1849 erfchlossenenGoldfelder
in Australien der Auswanderungsstrom anfänglichnach diesen Welt-

theil annahm. Die gigantischenVerhältnissedieses Schiffes waren

durch die Aufgabe, die man sich gestellt, nämlich eine genügende
Quantität Kohlen laden zu können für die Hin- und Rückfahrt,be-

dingt; daß das prachtvolleund in jeder Beziehung zweckmäßigkons

siruirte und gebaute Schiff gerade fertig wurde, als die Auswande-

rung nach Australien durch Erschöpfungder dortigen Goldminen zum
größtenTheileaufgehört,und dadurch derZweck des Baues desselben
vereitelt wurde, ist bekannt genug.

Bei der neuen Petroleum-Heizung nun kann jedes See-Dampf-
schiffhinreichendes Brenumaterial für jede beliebigeReise laden, es

bedarf keiner unverhältnißmäßiggroßenNäuine zur Aufbewahrung
diesesBrennmaterials, großeSpesen für Einladung in’s Schiff sind
vermieden und die Passagiere vor Belästigungdurch Kohlendampf
bewahrt. Hinsichtlichder Feuersgefahr durch Explosionder sich aus

dem Rohpetroleum eutwickelnden flüchtigenGase kann dieselbeleicht
dadurch vermieden werden, daß das Petroleum in geschlosseneneiser-
nen Behältern, von denen Abzugsrohre über das Verdeck hinaus-
gehen,gelagert wird.

Die Admiralität der Vereinigten Staaten hat in richtiger Erken-
-

nung der Wichtigkeitder Sache seit nur erst einemJahre einKanonen-
boot mit dieser Kesselheizungsmethodeeingerichtet, und schon sind-
die praktischenResultate außerordentlichbefriedigende.Für die An-

wendung der Heizungvon Lokomotier und stabilen Dampfmaschinen
durch Petroleum oder verwandte Stoffe wird zunächstdie Gestaltung
des Preises derselben maßgebendsein, dochdürfte sie für die deutsche

-Jndustrie von Wichtigkeitwerden und es wohl der Mühe lohnen, ein-

gehende uud gründlicheVersuche in dieser Richtung mit den gegen-
wärtigaußerordentlichbilligen und in großenQuantitäten produ-«
zirten Braunkohlenöleu,wo es profitabel erscheint,anzustellen, und

die gewonnenen Resultate zur allseitigenKenntnißnahmeund Be-

Urtheilungzu veröffentlichen.

Notizen über die italienischeStrohkulturund Strohslechterei»t).
Die ächt italienischenStrohhüte zeichnen sich bekanntlich durch

ihre Geschmeidigkeit,Feinheit und die eigenthümlicheMethode ihrer·.
HerstellungoordengewöhnlichenSorten, wie siejetztfast überall fabri-
zirt werden, vortheilhaft aus· Die weitere Ausdehnung diesesJn-

dustriezweigsin Jtalien gehörtder Neuzeitan, denn erst zu Anfang
dieses Jahrhunderts wurden zu Florenz die ersten Strohhüte gefer-
tigt, und die Ausfuhr dieses Artikels aus Toscana, dem Central-

puukt der Strohhntfabrikation, begann nicht vor 1825. Seit dieser
Zeit hat sichder Handel mit fertigenHüten,sowie mit dem Rohstoffe
in iiberraschenderWeiseentwickeltund beläuftsichgegenwärtigauf 12

bis 13 Millionen Francs für Hüte, 6 bis 7 Millionen für Stroh-
geflechteund gegen 1,500,000 Francs für unverarbeitetes Stroh-

Das geeignetsteStroh ist das des toscanischen Roggens und

Weizens,jewelcherfürdiesenZweckeiner besondernKultur unterliegt-
Das Saatkorn, welches theurer ist als das des gewöhnlichenWei-

zens, kommt aus den Gebirgsorten Prato, Empoti 2c., wo die Bege-
tation wenigerkräftigist. Der Boden, welcher den Samen aufzu-
nehmenbestimmt ist, muß leicht und sandig fein und mit dem Rechen
möglichstzerkleinertwerden, ähnlichwie beim Gartenbau. Auf die

HektareLand werden 10HektoliterAussaat gerechnet; jedochgeschieht
das Säen in anderer Weise, als dies beim Getreidebau gewöhnlich
der Fall ist: es werden nämlichzuerst zweibis vier Hektoliter auf der

Fläche ausgestreut, dann in der entgegengesetztenRichtung eine

gleicheQuantität und schließlichder Rest auf die Stellen, welche am

wenigstengetroffen scheinen. Durch dieses außergewöhnlichdichte
Säen kann jedes Korn nur einen Halm treiben; die Halme selbst
bleiben dünn, schießenaber dafür um so mehr in die Höhe.

Die Halme werden geschnitten, wenn die angesetzteAehre noch
grün aussieht und zwar in so starkenGarben, wie sie eine Hand um-

spannen kann, und welcheein Gewicht von etwa 200 Gramm haben;
diese (6- bis 8000 pro Hektare) werden auf dem Felde aufgestellt
und am andern Tage auf dem Kiesboden der naheliegenden,zu dieser
Jahreszeit ausgetrocknetenFlußbelten, oder auf ganz kurz geschnit-
tenen Rasen ausgebreitet, wo die Halme durch die Einwirkung der

Sonne und des Thaues einer vorläufigenBleicheunterworfen wer-

den. Abends werden die Lagen leicht bedeckt,so daß siewährendder

Nacht nicht direkt von der Feuchtigkeitberührtwerden. Die schließ-
liche Bleiche wird mittelst schwefeligerSäure bewirkt.

Auf dieseOperation folgt das Zertheilen der Halme: Der obere

Theil mit der Aehre wird bis zum ersten Knoten abgerissenund weg-
«

geworfenund das Uebrige wird in Theile von ca. 10 Centimeterss

Länge geschnitten, so daß ein Halm durchschnittlichdrei Längenher-
giebt. Diese werden einer abermaligen Schwefelbleicheunterworfen,
und dann nach den verschiedenenStärken sortirt. Dies geschieht
durch Frauen, welche ein bewundernswürdigfeines Gefühl für die

geringsten Abweichungen in den Stärken haben. Die sortirten
Halme werden in vor ihnen stehende Gefäße gelegt und von 30 bis
130 für Weizen und bis 180 für Korn nummerirt. Für dies Sok-
tiren sind zwar eigene Maschinen erfunden worden, doch wird die

Handarbeit der Frauen vorgezogen.
Auf das Sortireu folgt das Flechten. Zu einer Flechte werden

zwölfoder dreizehnHalme genommen und zu einer Länge von 50

bis 55 Meter verarbeitet. Die Stärke und die Quantität des

Strohes wird durch die Feinheit des Geflechtesbedingt. Die Halme
Nr. 30 liefern die gröbstenund breitesten Flechten und ist zu einem

Hut 172 Kilrgramm erforderlich;das Fertigen eines einzigenStücks
dieser Sorte erfordert einen Monat. Zu den Nummern 120 bis-
130 ist dagegen nur ein halbes Kilogramm rohes Stroh nöthig.
Nr. 186 giebt Flechten von 372 Millimeter Breite und ein Hut
verlangt sechsMonate Arbeit-

Die an die Fabrik abgeliefertenFlechten werden dann entfettet,
einigeZeit der Sonne ausgesetzt und hierauf behufs der Hutfabri-
kation in die geeignetenLängeu geschnitten. Das Zerschneidenge-
schiehtmit größterSorgfalt, so daß das Geflecht an den geschnit-
tenen Stellen nicht auseinander geht und als geschnittennicht er-

kannt werden kann, überhauptauch dann nicht, wenn der geflochtene
Hut, nachdem er mit Gelatine überzogenworden, der Einwirkung
einer starkenPresse unterworfen gewesenist. Die geflochtenenHüteM)
werden von Neuem entfettet und uiu ihnen die Unebenheitenund

Rauhheiten auf ihrer Oberflächezu benebmen, mit weich gegerbtem
Hundsfell angerieben. Wird bei dieserOperation irgend eine Stelle

durchgerieben, so setzt man an derselben ein Stück neue Flechte ein,
eine Arbeit, die so geschicktausgeführtwird, daß sie von dem übrigen
Geflechtenicht zu unterscheidenist. Aus das Glätten folgt wieder der

Entfettungsprozeß,worauf man die Hüte in eine lauwarme Auflö-

St) Jn Deutschland wird die Strohkultur für Strohgeflechtenamentlich
in Sachsen, Thüringen,Böhmen, in Tyrol, Schlesien, anf dem Schwarz-
wald ec. betrieben; das sächsischesteht fast dem belgischengleich, dessen gute
Qualitäten sich unmittelbar an das italienische Stroh anschließen.

H) Von den italienischen Strohhüten werden nur die Florentiner aus

dem Ganzen geflochten; die übrigen werden wie die schweizerischen,belgi-
schen, englischen, französischenund deutschenHüte aus den Strohflechten zu-
sammengenäht.
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sung von essigsauremBleioxydeintauchtund schließlichnoch einmal

mittelst schwefligerSäure bleicht.
Die GeschmeidigkeitdieserHüte ist, wie schonEingangs bemerkt,

unvergleichlichund die Fabrikation derselben bildet einen hoch aus-

gebildetenIndustriezweig,der vom Rohmaterial an bis zum fertigen
Erzeugnißeinzig in seiner Art dasteht. Obgleich im Osten Frank-
reichs, in der Dauphineä,den Pyrenäen und in einigen anderen Ge-

genden seit undenklichenZeiten die Strohhutflechterei betrieben wird,
so steht sie doch der italienischen bedeutend nach und beschränktsich
dort nur auf den lokalen Bedarf von gröberenHüten. Dagegen
macht die Schweiz, besonders im Eanton Argau, Italien glückliche
Konkurrenz, so daß der Export jetzt jährlichsich auf mehrere Mil-
lionen Francs beläuft. Im Allgemeinensind die SchweizerStroh-

hüteseiner und wohlfeiler als die italienischen,dagegenwenigerdauer-

haft. FürFrankreichwürde es von Nutzen,wenn sichdaselbstauch die

feinere Strohhutfabrikation einbiirgerte und zwar um so mehr, da

bei diesemIndustriezweigdie Handarbeit so zn sagen noch eine große
Rolle spielt und ein guter Arbeiter so gut bezahlt wird, daß er täg-
lich, ohne seine Familie verlassen zu niüsseu, bis zu 5 Francs ver-

dienen kann. Durch die Theilnahme der übrigenFamilienmitglieder
an der Arbeit würde der täglicheVerdienst sich noch um ein Bedeu-

tendes erhöhen·- Für Toscana wenigstens hat die Strohhutfabri-
kation thatsächlichden Nutzen,'«daßdie ländlicheBevölkerung,welche
sichmit derselbenbeschäftigt,eines erfreulichenWohlstandes genießt
und es vorzieht in ihrer Heimat zu bleiben, statt in den großen

i Städten aufs gerade Wohl ihr Glück zu suchen.

Schutzder Erfindungenauf den Gebieten der Gewerbe und KünstendurchPatente.

Bekanntlich sind bereits anfangs der sechzigerJahre dieHandels-
vorständedes KönigreichsPreußen veranlaßtworden, ihre Gutachten
über die Zweckmäßigkeitder Patentgesetzgebungan die höchsteStelle

-e.inzusenden.Das Aeltestenkollegiumder Berliner Kaufmannfchaft
hatte nun, in GemäßheitdieserAufforderung,sein Gutachten in fol-
genden Hauptpunkten zusammengefaszt:1) Das in Preußengeltende
System geheimgehaltener, auf Grund einer amtlichen Vorunter-

suchungertheilterPatente verwerfen wir unbedingtund besürworten
die baldmöglichsteBeseitigungdiesesGesetzes 2) Dagegeti erachten
wir die Ertheilung von Erfindungspatenten mit unbedingter Publi-
kationsverpflichtungfür unentbehrlich und können daher die Abschaf-

»

sung der Erfindungspatente überhauptnicht befürworten. Z) Als

das zweckmäßigstePatentgesetz erachten wir ein solchesmit Anmelde-

versahren, konsultativer Voruntersuchnng, richterlichemSchutz des

Erfinders wie des Publikums. 4) Wir empfehlenein Patentabgaben-
system mit steigenderSkala. 5) Wir können nur in einem interna-

tionalen oder doch wenigstensdas ganze Zollvereinsgebietumfassen-
den einheitlichenPatentgesetze mit gemeinschaftlichenInstitutionen
einen völlig befriedigenden Abschluß dieser schwierigen und für die

fernere gedeihliche Entwickelung der Industrie und des Handels
überaus wichtigenFrage erkennen. Jn gleichemSinne hatte sichnoch
eine ansehnlicheAnzahl anderer kaufmännischerKorporationen aus-

gesprochen.
In entgegengesetztemSinne aber gab die Berliner Handelskan1-

mer damals ihr Votum dahin ab, daß siebei den jetzigenindustriellen
Verhältnissendas Patentverfahren nach beiden Systemen, Anmelde-

undVorprüfungsverfahren,mehr für nachtheilig,als nützlicherachte;
dagegen sei es sehr wünschenswerth,daß die Saatsregierung mit

dessenAufhörenzugleich-fürwahrhaft nützlicheund wichtigeErfin-
dungen einen Fond zu Prämien aussetzen und somit solchenach Er-

messen praktischerSachverständigerden Erfindern in angemessen
reichlicher Weise zukommenlassen möge. Die Mittel zu den Fonds
würden die Ersparung der Kosten des jetzigenPatentverfahrensund

die steigendenEinnahmen aus der Gewerbesteuer leicht gewähren-
Aus dem Streite der Parteien ging die Erhaltung des Patentschutzes,
obwohl man auf die Schweiz hinwies, wo die Industrie in voller

Blüthe stehe gund es gleichwohl keinen Patentschutz gebe, hervor.
Wie wenig aber das bierauf erlassene Patentgesetzden wahren Be-

dürfnissenentsprach,ist bekannt genug. Die Partikular-Patentgesetz-
gebung hatte den Weg zur Erlangung eines Patentes zu einen

äußerstumständlichen,zeitraubendenund theuren gemacht; die hoch-
auflaufenden Spesen, wenn der Erfinder in mehreren Ländern zu-
gleich ein Patent nehmen wollte, verursachtenes, daß er den Patent-
schutzoft nur in einem kleinern Verkehrsgebietnachsuchenund demge-
mäß auf einen größerenGewinn verzichtenmußte,und wollte ek Um

ein Bundespatent nachsuchen, so war die Taxe so hoch, daß sie fast
so viel als die Taer in den einzelnenLändern zusammengenommen
betrug. Anderer Uebelständenicht zu gedenken.
Gegenwärtignun nach Konstituirungdes EliorddeutschenBundes

ist von Neuem die Frage des Patentschutzes an die Gesetzgebung
herangetreten; von Neuem sind die verschiedenenHandelskammern
über die Nothwendigkeitund Nützlichkeitvon Erfindungspatenten
eingefordert worden, von Neuem macht sichaber auchdieselbeDiffe-
renz der Ansichten, wie früher,geltend.

Unter so bewandten Umständenhatte der Verein deutscherInge-

nieure in Berlin bereits in seiner Generalversammlung vom

13. September 1867 folgende Petition nebst einer ausführlichen
Begründungsschrift,die Beibehaltung des Patentschutzesbetreffend,
an den Ausschußfür Handel und Verkehr des Bundesrathes be-

schlossenund unter-zeichnetund ist dieselbe von dem Vorstand des

Vereins späteran die betreffendehohe Stelle eingesendetworden.

Dje Eingabe lautet :-

,,'Dem AusschußsiirsHandelundVerkehr des hohen Bundesrathes
erlauben sichdie unterzeichneten,in BerlinlansässigenMitglieder des

Vereines deutscherIngenieure, da es augenblicklichnicht möglichist,
durch Hauptvereinsbeschlußeine Gesammtpetition vorzulegen, die

Ansichtdes aus über 1400 Mitgliedern bestehenden Vereines über

die einem Patentgefetzfiir den NorddeutschenBund zu Grunde zu

legendenPrinzipien zu geneigterBerücksichtigungbei den Berathungen
über die Vorlage eines Patentgesetzesfür den Reichstag des Nord-

deutschenBundes gehorsamstzu nnterbreiten.
Von der Königl.preußischenRegierung sind Gutachten der ver-

schiedenenHaüdelskammernüber die Nothwendigkeitund Nützlichkeit
von Crfindungspatenten eingefordert worden, und haben sich diese
Korporationen, wie aus den öffentlichenBlättern bekannt geworden
ist, größtentheilsgegen die Ertheilung von Patenteu ausgesprochen,
nnd deren Beseitigungdringendbefürwortet.Der Standpunkt, der
bei diesen Urtheilen eingenommenwurde, war jedenfalls der einseitig
kaufmännische,und, wenn es auch nicht ungerechtfertigtwar, die An-

sichtendes Handelsstandes in einer so wichtigenFrage zu hören,-so
ist es gewißbillig, auch Stimmen aus denjenigenBerufskreisenzu
vernehmen, die ost mit Aufopferungihrer geistigenund materiellen

KräfteErfindungenmachen und dadurch zunächstdie Schöpfer neuer

Kulturzuständewerden. Dies ist aber vorzugsweise der Kreis der

Fabrikanken, Ingenieure und Techniker, aus welchenunser Verein

besteht. lDer Handelsstand mag wohl die Wirkung von Erfindungs-
patententen deshalb für schädlichhalten, weil manche neue Produkte
dadurch einen höherenPreis erhalten, ohne dabei zu berücksichtigen,
daß ohne Patentschutzjene Produkte vielleicht gar nicht vorhanden
wäeen, da erfahrungsmäßigein solcherdie Zahl der Produkte außer-
ordentlichvermehrt.

Nachdem das Streben des Vereines deutscherIngenieure immer

dahin gegangen, die deutscheIndustrie mehr und mehr zu heben, ist
derselbe zu der immer festeren Ueber-zeugunggelangt, daß ein gutes
Patentgesetzein mächtigerHebel dazu ist; und nachdem diese Gesetze
in den deutschenStaaten bisher keineswegsden Anforderungen der

Zeit entsprachen, ist diesemGegenstandemehrere Iahre hindurchdie

ernstesteArbeit des Vereines gewidmetgewesen. Als Ergebnißhier-
aus sind im Jahre 1863 aus der Hauptversammlung zu Braun-

schweigdie nachfolgendenPrinzipien eines solchenGesetzesangenom-
men worden:

«

1. Ein Patent soll dem Erfinder event· seinem Rechtsnachfolger
das Eigenthumsrecht an seiner Erfindung sichern-

II. Eine Vorpriisung über den Werth einer Erfindung findet
nichtstatt.

Ill. Eine Prüfung der Neuheit und Priorität einer Erfindung
wird nur eingeleitet, wenn Einsprüchegegen die Patentirung der-

selben binnen einer bestimmtenPräklnsivfristerhoben werden. Die

Erfindung ist alsbald nach der Anmeldung, unter provisorischem
Schutze, zu veröffentlicheu.

Löii
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Die Entscheidungüber eingegangeneReklamationen wird von

einer Kommission,bestehendaus Richternund Sachverständigen,ge-

fällt, von welcher die Betheiligtengehörtwerden müssen.
GegenEntscheidungendieser Kommissionsteht den Parteien noch

ein Nekurs an eine, ebenfalls aus Richtern und Sachverständigen
zusammengesetzteAppellationsinstanzoffen.

"

IV. Ein Patent soll nicht ertheilt werden:

1-) auf allgemeinePrinzipien ohne Angabe und Beschreibung
der Anwendung;

2) auf Gegenständeresp. Anfertigung von Gegenständen,
deren Anwendung den Staats- oder Sittengesetzenzu-
wider ist. -

V. Das Patent soll auf die Zeitdauer von 15 Jahren ertheilt
werden.

Vl. Ein Zwang zur Ausführungeines patentirtenGegenstandes
soll mit der Patentertheilung nicht verbunden werden.

vIL Das Patent ist auf eine bestimmteReihe von Jahren kosten-
frei und wird nach dieser Frist in mit den Jahren steigendemMaße
besteuert.

VIII. Das Erlöschendes Patentes tritt ein:

"-1) nach Ablauf der 15jährigenPatentdauer,
’2) wenn die Patentsteuer nicht in den bestimmtenFristen ent-

richtet wird.

IX. Ausländer und Jnländer haben dem allgemeinendeutschen
PatentgesetzegegenübergleicheRechte.

X. Der Staat hat das Recht der Expropriation eines Patent-
rechtes gegen Entschädigung.

’

—

Jn dem Vor-aufgehendenhaben wir jede Diseussion über den

theoretischenTheil der Patentfrage vermiedenz wir erlauben uns

aber dem verehrlichen Ausschuß hiermit eine im Schooße des-—
Ver-eines entstandene Denkschrift zu überreichen,welche theils die«
oben aufgestelltenPrinzipien motivirt, theils in zwei Abhandlungen-
spezieller über den theoretischenTheil des Patentwesens sich aus-

spricht. Jndem wir noch dieseDenkschriftdem verehrlichenAusschuß-
des hohen Bundesrathes zur geneigtenEinsicht empfehlen, stellenwir·
an denselbendie ganz ergebeneBitte:

der aus langjährigerpraktischerBeschäftigungmit Pa-«
tenten gewonnenen Ansicht des Vereines deutscherJuge--
nieure über die Nützlichkeitdes Patentschutzes und den-

danach aufgestelltenPrinzipien bei der Vorlage eines Pa--
tentgesetzes an den hohen Reichstag des Norddeutschen
Bundes eine geneigteBerücksichtigungschenkenzu wollen.«

Folgen die Unterschriften·—— ·

Welcher Ansichtman auch über den Einfluß des Patentschutz-es
durch besondereGesetze auf die Entwickelungunserer gewerblichen
Kulturzuständesein mag, so glauben wir doch,daß man einer Ange-
legenheitsein Interesse nicht vorenthalten kann, die bedeutungsvoll
genugist, um von zweigroßeneinander gegenüberstehendenindustriell-
gewerblichenParteien mit theoretischenund aus der Erfahrung ge-

schöpftenpraktischenGründen bekämpft,andrerseitsin Schutzgenom--
men zu werden. Es war dies Grund genug, obige Eingabe ihrem
Wortlaute nach den Lesernder Gewerbezeitungmitzutheilen. Welcher
von beiden Parteien, wenn die wichtigeFrage zur Verhandlung
kommt, der Sieg sich zuneigenwird, darüber freilich läßt sich im

Voraus etwas Bestimmtesnicht sagen-

Die neuestenFortschritte in

ComstocksUniversal - Werkzeug.
Ein Werkzeug,das zu verschiedenenOperationen gebrauchtwer-

den kann, ist in jedem Haushalt und vorzüglichauf dem Lande ein

großesDesideratum, und glauben wir manchem unserer Leserdurch
gegenwärtigeZeichnung und Beschreibung des sehr kompendiösen
amerikanischen Univer-

sal-Werkzeugesmit Nu-

tzen entgegenzukommen.
Die Konstruktion ist zu-
nächst die einer Falz-
zange.«A ist ein Ham-
mer, B der Stützpunkt
beim Herausziehen von

Nägeln,der Naumc ein

Schraubenschlüssel,Dge-
rippte Zange zumFassen
und Herausziehen von

Nägeln und E die Hebel
der Zange. Am einen

Hebelende befindet sich
eine gewöhnlicheNagel-
klaue, an dem End-e des

andern Armes ist ein

Schraubenzieheru. über

demselben mittelst einer .. » , --

Fig. 1 Comstock’stUniversal-Werkzeug.Schraube befestigt, eine

rosettensörmigeFräse,
um Versenkungenvon Schrauben- oder Nägelköpfenin Holz bewert-

stelligenzu können. Letzterehat, wie aus Fund Gr zu ersehen, in der

Mitte ein Loch, um bei Nägeln,die tief eingeschlagensind, das die

KöpfeumgebendeHolzwegsräsen,und sie dann mit der Zunge be-

quem packenzu können. Die Anwendung des Werkzeugesist aus der

Zeichnung(Fig. 1) leicht ersichtlich— Zange, Hammer, Meisel,
Schraubenzieher,Schraubenschlüsselund Fräse. Durch die oben er-

Stütze B muß auch der tiefst eingeschlageneNagel nachgeben.
(S(:ientif. Americ.)

Tden übe-werbenUnd Künsten.
!
» Tragbare Loch-oder Stanzmaschine.

Es kommt beim Montiren von Dachstühlen,Brücken,Stiegen 2c.

häufigvor, daß durch das Bohren von Löcherndurch die Knarre, da

man mit der gewöhnlichenStanzmaschine nicht beikommen kann, sehr-
viele Zeit vergeudet wird. Jn der Zeichnung (Fig. 2) ist eine leichte

» tragbare Loch-Stanzma-
schineillustrirt, die bei

—

; Aufstellung des Dach--
··— stuhles der London-Me-

«

tropolitan-Eisen"bahnsta-
tion verwendet wurde,
wo es zum Verglasen
nothwendig war, eine

großeAnzahlLöchervon

alte UND site ZollDUrch-
messer durch das zur Auf-
nahme des Glases be-

stimmteT-Eisen zustan-
zen. A ist das T-Eisen,·
in dessen Mittelrippe

"

Löcher gestanzt werden

sollen. F ist der Bügel
der Presse, durch dessen
oberes Ende eine Diffe-

-

renzialschraubess« geht.
Die äußereSchraubes«,
deren Mutter der Bü-

gel F bildet, hat eine größereSteigung als die innere Schraube s;
in letzterer ist am vorderen Ende die Stange P eingesetzt. H ist ein

Hebel zur Umdrehung der äußerenSchraube s«. K ist ein Füh-
rungsring, um das Drehen der innerenSchraube s zu verhindern.
C ist eine am Bügel F befestigteKlappe, womit die Maschinewäh-
rend der Arbeit in ihrer Position gehalten wird. Wird nur die

äußereSchraubes«durch den HebelH umgedreht,so wird die innere

Schraube S ebenfalls vorwärts geschobenund die Stange P durch
das Eisen gedrückt,und bei rückgängigerBewegung wieder herausge-
zogen. Der Vortheil der Differenzialschraubeliegt im Verhältniß
der beiden Durchmesserzu den Steigungen der Schrauben.
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Die Größenverhältnisseder Maschine sind folgende: Aeußere
Schraube 13s4 Zoll Durchmesser und Iss Zoll Steigung; innere

Schraube 1 Zoll Durchmesser und Iss Zoll Steigung. Durch-

für andere Steinarteu gebrauchen,gleichvielob dieselbentrocken oder

naß geschliffenwerden.

Das Abschleifender Lithographiesteine,d.»h·das Entfernen-der

I

r———»,

Fig· 3 Th. RüßbiirtssSteiuschreif-Maschi«e.:kg«Fig. 2 tragbare Loch-Stanzmaschine.

darauf befindlichenSchrift oder Zeichnungzu dem Zwecke,diesSteine
aufs Neue zu verwenden, geschiehtbisher, mit wenigenAusnahmen,20 Psd. Das zu bearbeitende T-Eisen Is4Zoll dick. Durchschnitts-
UUr durchMenschenhandund zwar ist dies nicht allein ein sehr geist-

messer der Stange von Shs bis Zhs Zoll. Gewicht der Maschine

IL. H.arbeit der Maschine: 30 Löcherin der Stunde-

un
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Fig. 4 Durchschnitt einer horizontalenPresse. Fig-·5 Durchschnitt einer vertikalen Presse.
« Die hydraulische Presse Von Desgoffe Und Olivier.

Steinschleif-Maschine.
Von Theodor Rüßbült, Maschinenfabrikantin Berlin..

Die genannte Maschinewurde speziellzu dem Zweckkonstruirt,
Lithographiesteinean- und fein zu schleifen,sie läßt sichjedochauch

tödtender, sondern auch anstrengender Prozeß.Wir erinnern uns

allerdings im vorigen Jahre einen Artikel im ,,Polhgraphischen
Centralblatt« gelesenzu habe11,welchereine vom Maschinentechniker
Möller konstruirte Steinschleifmaschinebehandelt, allein der Ver-

fasser gestehtselbstein, daß sie ihre Zweckenicht vollständigerfüllt,



da sie nur durch Dampf betrieben werden kann, welcher verhältniß-
mäßigin wenigen Steindruckereien eingeführtist und außerdemdie
Steine wohl ab-, aber nicht«fein schleift,so daßdies also noch durch
die Hand geschehenmuß; die Möller’sche Maschine kann auch blos

einen Stein auf einmal bearbeiten.

Etwas Anderes ist es mit Rüßbült’s Steinschleismaschine:
Dieselbe läßt sichsowohl mit der Hand als mit Dampfkraft treiben,
sie schleiftdie Steine nicht blos ab, sondern auch fein nnd zwar nicht
einen, sondern zweiresp. vier zu gleicherZeit; was aber die Haupt-
sacheist, sie schleiftStein auf Stein, wie dies in den Briichen seit
Jahrzehnten als das Zweckmäßigstesichbewährthat.

Ferner gewährtsie den Vortheil, daßsie zugleichals Farbereib-
Maschine benütztwerden kann und zwar separat oder währenddes

Schleifens der Steine, was insofern nicht zu unterschätzenist, als

eine ziemlicheAnzahl Steindruckereibesitzerauch heute noch vorzieht,
ihren Bedarf an Farbe selbstzu reiben, statt solchefertig aus d«en

Fabriken zu beziehen. -

Die Konstruktionder Maschine ist, wie schonaus der Abbildung
erhellt, eine sehr einfache:

'

Jn zweibeweglichenRahmen aaa und bbbb befinden sichdie

durclyKeilchenfestgehaltenenSteine coec; die Rahmen werden durch
die Kurbel d in kreisendeBewegunggesetztund bringen das Schleifen
hervor; dieses geschiehtunter Zusatz von Wasser und Sand, welcher
zwischendie Steine kommt; je nachdem die Steine ab- oder fein ge-

schliffenwerden sollen, wird gröbereroder feinerer Sand verwendet-

Der Zapfen e hat den Zweck, die kreisendeBewegung dadurch
zu reguliren, daß er in einer vertieften Scheibe f um deren Achse
läuft; zum Farbereiben wird der Zapfen durch einen Reiher, die

Scheibe durch einen Tiegel ersetzt-
Die ganze Maschine inclusiv Tisch kostetloeo Berlin -35 Thaler

um 2 Steine, 45 Thaler um 4. Steine zu schleifen;ohne den

Tisch 5 Thaler billiger. Tiegelund Läufer zum Flarbereiben kosten
20 Thaler.

Die Einrichtung für Dampfbetrieb läßt sich leicht anbringen; sie
wird natürlich vseparat berechnet. H. J.

Die hydraulischePresse von Desgoffeund Olivier.

Ueber diese neue Presse, welcheder sociåtcå d’encoumgement in

Paris zur Begutachtungunterstellt worden war, findet sich in dem

Januar-Bulletin 1868 der genannten industriellen Gesellschaft ein

vom Eivilingenieur Treska im Auftrage des Sektions-Eomites für
mechanischeTechnologieverabfaßteransführlicherBericht,aus welchem
das Wesentlichemitzntheilenum so gerechtfertigtererscheint,eine je
wichtigereStellung die hydraulischenPressen überhauptin den Räu-

men der Gewerbsindustrieeinnehmen.
Das Prinzip, welches der Konstruktiondieser neuen hydraulischen

Presse zum Grunde liegt, besteht darin, daß die Anwendung der

Wasserpumpeganz beseitigtist, daß die Erfinder den Kolben, der

auf das Wasserdrückt,durch einen Metalldraht oder selbstdurch eine

Darmseite ersetzen,die von außen in die Presse eintretend über zwei
innerhalb derselben angeordnete Wellen läuft, um auf der einen sich
anszuwickeln;indem nun der sichaufwickelndeDraht eine Pressung
auf das Wasser ausübt, drückt dieses den Kolben vorwärts und nö-

thigt ihn, den Preßtischin Bewegung zu setzen. Als Füllflüssigkeit
wird statt Wasser Oel angewendet, um den Draht oder die Darm-

saite zu konserviren. Der Draht oder die Schnur befindetsichaußer-
halb der Presse auf einer Rolle aufgewickel·t,von wo aus sie ihren
Weg in die Presse nimmt, in dem Verhältniß, als eine Welle,
deren Achsedurch die Wandung heraustritt, mittelst einerKurbel von

einem Arbeiter gedrehtwird Es braucht nicht erwähntzu werden,

daßdurch das allmälicheWiederherausdrehender Schnur man ein

gradweises Abnehmen des Druckes und damit ein entsprechendes
Zurückgehendes Kolbens bewerkstelligenkann. Die Presse ist außer
Thätigkeitgetreten, sobald die Schnur bis auf ihr ursprüngliches
Volumen herausgedreht und der Kolben auf seinenprimitiven Platz
wieder angekommenist. Durch dieseAnordnung hat man eine kon-

tinuirlich zunehmendeKraftäußerungdes Apparates erreicht, und wie

die mit dieser neuen hydraulischenPresse angestelltenVersuche, wo-

fern man nur an ihre Kraft keine zu hohen Anforderungen stellt,
vollkommen befriedigendeResultate erhalten hat, so steht auch zu er-

warten, daß sie in den Werkstättender Kleinindustrie, wo mächtige
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Krastwirkungennicht erfordert werden, ihren Platz vollkommen aus-

füllen wird.

Erklärung der Abbildungen: Fig. 4 ist der Durchschnitt
einer horizontalen Presse und Fig. 5 der Durchschnitt einer vertikalen.

Die Buchstaben haben in beiden Figuren gleiche Bedeutung. A ist
der mit Oel gefüllteund die Welle B, über welche die Schnur sich
ausrollt, enthaltende Preßkörper; B ist die untere Welle, um welche

.die Darmsaite läuft; C Darmsaite, welche um die Welle geht,
währendder Druck hervorgebrachtwird; D DruckkolbenzEis Säulen

des Preßbalkens; F Preßbalken; G- äußereRolle, auf welche sich
die Schnur wickelt, »wenn der Druck des Kolbens nachgelassenwird;
H Stopfbüchse;1 Gefäß, welches das Oel aufnimmt, das beim

Eintreten der Schnur in die Stopfbüchseabtropft; J Ventil mit

einem Gegengewicht
So zufriedenstellendeResultate in vielfacherBeziehungdiesevon

Desgoffe und Olivier erfundene hydraulischePresse bis jetzt ge-

liefert hat, so läßt sichdoch auch andererseits nicht verkennen, daß
ihre Konstruktionsweiseso mancheUnzulänglichkeitenin sich schließt;
die Anbringung der Welle im Jnnern verlangt eine beträchtlicheVer-

größerungdes Preßkörpers;in demselbenmuß ferner eine mit einer

luftdicht schließendenStopfbüchseausgestatteteOeffnung angebracht
sein, durch welche die Axe der Welle heraustritt, mittelst deren die

Bewegung der Welle bewirkt wird; auf gleicheWeise muß auch die

Oeffnung, durch welche der Draht in die Presse eintritt, sorgfältig
gedichtetsein, weilVerlust anOel, an dessenStelle Lufttreten würde,
selbstverständlichauch Verlust an Kraft zur Folge haben müßte.
DieseUebelständesind aber auf eine recht zweckmäßigeWeise von den

Erfindern nach und nach beseitigtworden und es mag nur noch be-

merkt werden, daß,wenn man mittelst der Kurbel die äußereWelle

dreht und zwar in einer entgegengesetztenRichtung von der früheren,
mit Leichtigkeitder Draht aus der Presse heraustritt und somit dem

Kolben eine rückgängigeBewegung nach seinen ursprünglichenPlatz
. gestattet. Mag dies auch eine etwas aufhältlicheArbeit sein, so ist

sie doch eine sehr leicht aussührbare und von sicheremErfolge,so daß
die Presse namentlich in der Werkstatt der feineren Mechanik von

Nutzen zu werden verspricht.

Verbesserungbeim Berzinnen von Metallblechen.
Das Verzinnen der Pietallbleche besteht bis jetzt darin, daß die

Bleche in einer aus verdünnter Säure bestehendenBeize vom Oxyd
gereinigt,und dann durch das geschmolzeneZinn gezogen werden,

wodurch sie den Zinnüberzugerhalten. Bei dieser Methode ist es

gar nichtzn vermeiden, daß häufig eine Ungleichheitder Zinnbe-
deckungstattfindet, vorzüglichan den Rändern der Blechplatten, und

daß viel Zinn unnöthigerWeise vergeudet wird. Der Hauptübel-
stand dabei ist aber der, daß nur verhältnißmäßigkleine Platten ver-

zinnt werden können, was dem Blecharbeiter weit mehr Abfall nnd

Arbeit verursacht, als wenn er.großeBlechplatten verzinnen kann.
Der Grund, warum auf dem gewöhnlichenWege nur die Verzin-
nung kleinerer Platten möglichist, besteht darin, daß bei großen
Flächen das Zinn erkaltet, ehe es über dieselbenablaufen kann.

Die in Frage stehende Verbesserung der Verzi1n1ungsmethode
(patentirt in Nordamerika) ermöglichtdie Verzinnung jeder Größe
von Blechplatten, und besteht wesentlich in Folgendem: Das Zinn
oder eine Legirung von Zinn mit anderen Metallen, wird alsFolie
ausgewalzt in der entsprechendenBreite der zu verzinnenden Blech-
tafeln, wobei selbstverständlichdie Walzen von polirtem Stahl sein
müssen. Die Dicke der Folie richtet sichnach den aus dem Blechezu

verfertigendenGegenständen.Die Folie wird nun auf einen genau
ebenen Holztischgelegt, glatt ausgestricheunnd Sorge getragen, daß
dieselbeder Breite und Länge nach um mehrere Zoll größer ist als

das zu verzinnendeBlech. Die Blechtasel wird dann darüber gelegt,
die Folie auf dem Blech ausgeglättet,so daß keine Falten oder Luft-
blasen vorkommen, und das über den Blechrand vorstehende Zinn
auf der andern Seite umgebogen, um die Folie auf dem Blech fest-
zuhalten. Die Tafel läßt man hierauf bei starkem Druck durch po-
lirte Walzen laufen, wobei die durch den Druck erzeugte Wärme die

beiden Metalle auf das Jnnigstevereinigt, und ein vollkommen gleich-
mäßiger,polirter Zinniiberzugauf Blechtafeln von beliebigerGröße
hergestellt wird. Soll das Blech auf beiden Seiten verzinnt werden,

so ist das Verfahren das gleiche,und wird die Folie, als das weichere
Metall, an den Kanten, wo sie doppelt übereinanderliegt,durch die



Walzen über den Blechrand hinausgestecktund abgeschnitten. Auf
diese Weise können Eisen-, Kupfer-, Messing- und Zinkbleche von

jeder Größe auf das Solideste und Einsachste verzinnt werden. An-

statt reinem Zinn kann man auch folgende Legirungen mit Vortheil
anwenden:

)

1) ein Viertel Zinn, ein Viertel Kupfer und ein Halb Blei.

2) 6 Theile Zinn und 1 Theil Antimon. 3) 50 Theile Zinn-
4 Theile Antimon und 1 Theil Wismuth. (Mech. Mag. 1868.)

J. B. Miller’s Methode,dem-Barrengolddurch Rossi-
UikUUgeinen höherenGrad von Geschmeidigkeitzu gebeu,

Dieselbe ist in England kürzlichpatentirt worden und besteht
nach Angabedes ,,Mec11. Mag. 1868« in Folgendem:

Mit atmosphärischerLuft oder Sauerstoff gemischtesChlorgas
wird mit dem durch Silber oder andere Metalle verunreinigten
Gold, das man vorher in einem irdenen feuerfestenTiegel geschmol-
zen hat, in Berührunggebracht; der Tiegel ist, um das Einsaugen
der geschmolzenenEhlorverbindungen, namentlich des Ehlorsilbers,
möglichstzu vermeiden, in eine konzentrirte»heißeBoraxanslösung
getaucht worden.

Der so vorgerichtete Schmelztiegel wird in einem Ofen erhitzt
Und das Gold auf die gewöhnlicheWeise mit einer kleinen Quantität

Borax, ungefähr3s4Prozent, geschmolzen.Der Schmelztiegelhat
einen genau schließendenDeckel mit einem kleinen durchgebohrten
Loch. Wenn das Metall geschmolzenist, wird eine Pfeifenthonröhre
von ungefähr shs Zoll durch dieseOeffnung geführt, so zwar, daß

sie durch das geschmolzeneGold bis auf den Boden des Tiegels
hinabreicht. Das obere Ende dieser Röhre steht mittelst einer vul-

kanisirten Kautschukröhremit einem gläsernenGefäß in Verbindung,
worin Clorgas erzeugt wird.

Dieser Chlorentwickelungs-Apparatist mit einer 6 Fuß langen
Sicherheitsröhreversehen, deren unteres Ende in die in dem Appa-
rate enthalteneFlüssigkeithineinreicht, welche letztere in dieser Röhre
so hochsteht, als dem Drucke entspricht, welcher nothwendig ist, um

das Gas durch das geschmolzene Gold hindurchzutreiben. Dieser
durch das Metall hindurchgehende Gasstrom wird ungefähr drei
Stunden im Gange erhalten, währendwelcherZeit das Metall mit

Vortheil von Zeit zu Zeit dadurch in Bewegung gesetztwerden kann,
daßman den Gasstrom durch Zusammendrückender Kautschukröhre
einen Augenblicklang aufhält und dann mit verstärkterGewalt in
den Tiegel plötzlicheintreten läßt.

Am Ende dieser Operation ist das Gold ziemlichrein, und das

Silberchlorid, sowie etwaige andere nicht flüchtigeEhloride, die sich
gebildethaben, schwimmenoben auf der Oberflächedes Goldes.

Der Jnhalt des Schnielztiegelswird nun entweder sofort in

Barrenform gegossen,auf welchen dann die Choride als Ueberng
erstarren, den man spätervon dem Gold entfernt, oder man kann

das Gold in dem Schmelztiegelselbst etwas erst abkühlenlassen, da-

mit die geschmolzenenEhloriden Zeit gewinnen, vom Golde sichzu
trennen und auf der Oberflächedesselbensichanzusammeln; von da

schöpftman sie ab und gießtsie in Form von dünnen Platten. Der

Borax bleibt bei dieser Operation im Schmelztiegel,da er weit zäh-
flüssigerals die geschmolzenenEhlorverbindungenist. Der das er-

starrte Gold noch enthaltende Tiegel wird sofort wieder in den Ofen
gesetzt,bis zum Schmelzpunktdes Metalls erhitzt und letzteres endlich
in Form von Stangen gegossen. Soll der Tiegel wieder in Ge-

brauch genommen werden, so darf man ihn nicht kalt werden lassen,
sondern muß ihn, sobald er von Neuem beschicktworden ist, wieder
in den Ofen bringen.

Das Silberchlorid und die anderen damit gemischtenEhloride
werden auf die bekannte Weisedann zu Metall reduzirtz am bequem-
sten aber legt man die aus den Chloriden bestehendePlatte zwischen
zweiflacheStücken Schmiedeeisen,bringt das Ganze hieraus in mit

SchwefelsäureangesäuertesWasser und läßt es hier ungefähr einen

Tag lang liegen, bis die Reduktion erfolgt ist. Der auf dieseWeise
erhaltene metallischeKörperwird mit Salpetersäurebehandelt, welche
das Silber nnd andere nnedle Metalle auflöst,währendAntheile von

Gold, die mit den Ehloriden aus dem Tiegel entfernt wurden, un-

anfgelöstzurückbleiben.Man sammelt den Rückstand,um ihn mit
einer neuen Menge von Barrengold in dem Tiegel wieder mit einzu-
schnielzen.
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Das Silber wird mit Kochsalzaus seinerAuflösungals Silber-

chlorid niedergeschlagenund aus diesemdurch wiederholteReduktion
reines Silber gewonnen-

Bei diesemVerfahren kann man statt Chlorgas auch salzsanres
Gas, mit atmosphärischerLuft oder Sanerstoff gemischt, in das ge-

schmolzeueGold leiten; die Art und Weise der Ausführung und der

Erfolg sind in jeder Beziehung dieselben, ausgenommen, daß hier
ein Entwickelungsapparatvon salzsaurem Gas anstatt des Chlor-
entwickelungsapparates angewendet und derselbe mittelst einer rul-

kanisirten Kautschukröhremit einem Gasbehälter in Verbindung ge-
bracht wird, aus welchem entweder gewöhnlicheLuft oder reiner

Sauerstoff unter einem entsprechendenDruck zugeführtwerden kann.

Man erlangt auf dieseWeise ein Gemisch von salzsauremGas mit

Luft oder Sauerstoff, welches auf dieselbe Weise, wie oben bereits

erwähnt, in das geschmolzeneGold geführtwird. Diese Mischung
aber ist weniger wirksam als die mit Chlor, besonders wenn als

Zweckmehr die Ausscheidungdes Silbers, als das Geschmeidemachen
des Goldes durch Entfernung der nnedlen Metalle angestrebt wird.

Beseitigungder Verdickungund Erhärtungdes Theeres
in der Hydraulik.

Die Verdickungresp. Verhärtungdes Theeres ist bei der Gas-

sabrikation bekanntlichein sehr bemerkbarer Uebelstand. Zu dessen
Beseitigungsind verbesserteApparate und Geräthschaftenempfohlen
worden. Jngenieur Horn macht dagegen im »Journ. f. Gas-

beleuchtung«auf das einfachste Mittel, die Verdickungdes Theers in
der Hydraulik zu vermeiden, aufmerksam, indem er als solches das

richtigeVerhältnißder Kohlenmengeim Retortenraum zur Tempe-
ratur bezeichnet.Die Ueberhitzuugdes Theers in der Hydranlik ist
die Ursacheseiner Verdickungund als eine Ueberhitzungbetrachtet es

der genannte Techniker, wenn z. B. die Füllung zur Temperatur zu
gering ist. Er paßt daher dem Hitzgrad stets das richtigeQuantuin

Kohle an und setztmit der steigendenHitze so lange Kohlen zu, als

der vorhandene Raum der Retorte noch Kohlen aufnehmenkann.
Bildet man sich auf diese Weise eine feste Betrie·bsregel,wieviel

mit der Retorte gemacht werden kann, so sind die Verdickungen soweit
beseitigt, daß sie nur noch bei kleinen Ueberschreilnngenin unschäd-
lichem Maaße erscheinenkönnen. Reinigt man dann nur im Som-
mer die Hydraulik, so kann man ohne erheblicheBelästigung dem

Winterbetrieb entgehengehen.

Prüfungdes harten und weichenGußstahlesaus seine
Gleichartigkeit.

Die Verfahrungsarten gründen sich auf die Resultate, die
E. Resch zu Reichenau durch eigeneErfahrungen gesammelt und in

der ,,Zeitschrift f. Berg- u. Hiittenw.«mitgetheilt hat. Sie sind
folgende: a. Man löschtein gut abgeschmiedetesStück harten Guß-
stahls von Eh Zoll im Quadrat schweißwarmin Wasser ab, wobei

dasselbe,unter vollständigerAbwerfungdes Sinters, mit einer reinen,
lichtenOberflächeund nach einigerZeit auch ohneSprünge erscheinen
muß. — b. Die Schärfe eines aus hartem Gußstahlhergestellten
Drehstahls, Gabeleisens, Stemmmeißels2c. darf sichbeim Gebrauche
nicht ungleichmäßigabnutzen. — c. Taucht man eine imQuerschnitt
keilförmige,messerartige Lamelle von weichemGußstahl von etwa

30 Zoll Länge bei Kirschrothgluthmit dem dickeren Rücken vorweg

spiralförmigim Bad umher, so darf sie nach dem Erkalten nicht-»ver-

zogen sein oder muß sich, wenn sie etwas verzogen ist, ohne abzu-
springen, leichtrichten lassen, Und zwar vollständignach dem Anlassen.
—- d. Der Bruch darf weder bei hartem noch bei weichem Gußstahl
eine Textur-Verschiedenheit zeigen, wenn man einen Gegenstand
daraus safrangelb erhitzt, langsam erkalten läßt, einen Einhieb
macht und ein Stück mit einem Hammer ausschlägt.Da selbst von

einem ungleichartigenschlechtenGußstahldurch vieles Hämmerndas

Korn fein wird, fo ist bei dieser Probe ein vorherigesAblassen nö-

thig. — e. Je ein prisinatischund flachgeschmiedetesStück erhitzt
man hellroth und härtet beide rasch, so muß die Oberflächefrei von

Rissen sein. —- f. Es muß eine völliggleichartige Textur hervor-
treten, wenn man ein blank polirtes Stück in verdünnte Salpersäure
taucht und dann die Oberflächereinigt. Bei ungleicherBeschaffenheit
werden die härterenStellen früherdunkel, als die weichen.
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Xeuilleton
Frankfurter Atafchinenmarkh

Der in Frankfurt a. M.stattgefnndene Maschinenmarktbildet, nach dem

»Fr. Journ.«,den ersten Versuch in Süddeutschland zu einer Umgestaltung
der Maschinen- nnd Industrie-Ausstellungen, welche sich in ihrer bisherigen
Form als zu kostspieligerwiesen haben. Das Bedürfniß, von Zeit zu Zeit
Einsicht zu nehmen Von den Verbesserungen, welche in jedem Gewerbe ge-
macht worden sind, hat die Ansstellungen veranlaßt; allein die lange Dauer

hob viele Vortheile derselben wieder auf. Jn England hat man sie daher
mit den Jahresfesten der landwirthschaftlichen Vereine verbunden, die aber
nur wenige Tage dauern. Jn Amerika nennt man sie geradezu ,,Jahr-
märkte« (fairs); in Deutschland hat man auch begonnen, mit den land-

wirthfchastlichenJahresversammlungen, die in der Regel zu förmlichenFe-
sten werden, Maschinen-Ansstellungenund Versteigerungen zu verbinden.
Jn Breslan ist daraus der erste Maschinenmarkt entstanden, der jährlich
zweimal stattfindet und glänzendeErgebnisse liefert. Der kurze Zeitraum,
in dem sich Alles zusammendrängt,bewirkt, daß alle Känfer und Sach-
kenner, gleich wie die Fabrikanten selbst, gleichzeitigversammelt sind. Je-
der, der Maschinen und Geräthe braucht, hat daher Gelegenheit, nicht nur

das Neueste nnd Praktischste zu sehen, sondern sich auch bei sachverständigen
Leuten Raths zu erholen. Die Maschinen werden häufig praktisch probirt,
so daßssaslleUmständezusammentreffen,um einen Fehlkanf zu vermeiden.

Der Schwefel in der Thierarzneikunde.
Eines der wirksamsten Mittel, das Vieh vor Anstecknngdurch die

Pest zu schützen,ist, wie man ans den jüngstenSitzungen der siciliani-
schenAkklimatisations- und Ackerbaugesellschafterfährt, der Schwefel; nicht,
als ob er das bereits von der Krankheit Ergriffeue heilte, sondern er ver-

hütet nur das Weiternmsichgreifenderselben, und zwar bis zu dem Grade,
daß selbst gefallene und noch nicht vergrabene Thiertörper,welche, wie von

einem speziellen Falle erzähltwurde, in der Nähe der noch lebenden Thiere
kurze Zeit herumlagen, diese doch nicht anzusteckenvermochten. Mit Bezie-
hung anf diesen Fall wurde der Schwefel theils als Pulver, mit welchem
die Thiere eingepudert wurden, theils auch innerlich als Medizin ange-
wendet. Je schlimmer die Verwüstungenfind, welche die Seuche unter den

Hornviehheerden fast alljährlich—anrichtet,von um so größererBedeutung
für die Landwirthschaft ist die Entdeckung dieses einfachen Mittels, und

es bleibt nur zu wünschen,daß dasselbe gegen die Seuche in vorkommenden

Fällen sich anderwärts eben so gut, wie auf Sicilien bewähren möge.

Die Weinsorten des Tokaier Akeingebirges in Ungarn.
Der ungarischenWeinsorten giebt es sehr viele, denn man unterscheidet

nicht weniger als fünfundsiebenzigHauptsorteu, so daß es nur dein Kenner

möglichist, sich in einem größern Weinlager zurecht zu finden. Welthe-

rühmt ist bekanntlich der Tokaier, und es giebt wohl Leute genug, welche
»

meinen, in Ungarn trinke man viel Tokaier Jhnen zum Trost diene, daß
sich auch in Ungarn nur Wenige rühmen können, echten Tokaier getrunken
zu haben, denn was man zu theuren Preisen als Tokaier verkauft, ist mei-

stens tokaier Landwein· Das Weingebirgemißt nämlich nur fiinf Quadrat-

meilen und besteht aus eini, en Hügelgruppen,die von einnndzwanzigWein-

dörfern umgeben werden. emnach giebt es eine Menge Sorten tokaier

Wein, je nach Lage, Keller und Boden des Erzeugungsortes. Dieser Berg-
zug vulkanifchen Gesteins zeichnet sich durch malerische Formen und fast
tropische Fülle der Vegetation ans, steigt in den Weingeländensieben- bis

achthundert Fuß hoch, in den Gipfeln bis fünfzehnhnndertFuß und erzeugt
auf seinen Südabhängen die schönstenWeine. Doch gehören die besten
Weinberge reichen Gutsbesitzern, meist fürstlichenPersonen, und selbst der

Kaiser hat am Szarvas nnd Nynlaszo seine Weinkeller, in denen die treff-
lichen tokaier Ansbruchweine bereitet werden. Die beste Sorte wächst in

der unmittelbaren Nähe von Tokai auf dem Berghiigel Mezos-Male, d. h-
Honigstein Die Besitzer der verschiedenen Weinberge versorgen zunächst
ihre Keller und die befreundeten Familien, so daß vons den besten Sorten

kaum Etwas in den Handel kommt. Wer einen Kellermeister kennt, be-

kommt wohl für Geld und gute Worte einige Fläschchenechten- Tokaiers,
dagegen sind die dreihunderttausend Eimer, welche man nur nach Polen,
Rnßland und Deutschland verschickt, theils sogenannte tokaier Landweine,
theils ein aus Zucker, Sprit, Arak und anderen Zuthaten kiinstlich erzeugter
Wein. Aber auch der tokaier Landwein bleibt immer noch ein vorzügliches
Getränk; wie Oel fließt er aus dem Fläschchen,riecht angenehm aromatisch,
fast balsamisch, erwärmt den Magen nnd erweckt ein hohes Gefühl von

Wohlbehagen, während der künstlichezwar auch die Nerven erregt, aber

nichts von dem würzigenGeruch und der wohlthuenden, behaglichenWärme
des ungarischen Gewächses hat.

Ueber die Darstellungsweise des tokaier Weins nnd iiber dessen Be-

handlungsweise in den Kellern giebt es Vorschriften,welche die Kellermeister
in kleinen Broschiiren mitgetheilt haben. So viel Ist allgemein bekannt, daß

s—-———K-
man die Beeren am Stocke rosinenartig eintrocknen läßt, sie nach dem Ab-
beeren nach Qualität sortirt nnd je in besonderen Gefäßen aufbewahrt.
Die guten Sorten drücken so schwer auf einander, daß ein Theil des

Tranbensaftes von selbst ansfließt; man zapft denselben ab, reinigt und ver-

kauft ihn als Essenz. Ansbrnch wird erhalten, wenn man in einem Gefäß
die besten Beeren zerstampft, dann ein Faß Weinmost von gleicher Güte
über dieselben gießtnnd das Ganze bis zu sechsunddreißigStunden stehen
läßt, bevor man den Saft auf die Gährungsfässer bringt. Wird Wermuth-
kraut einige Wochen in das Weinfaß gehangen, so daß das Aroma des
Krantes in den Wein übergehenkann, fo erhält man den in Ungarn so be-
liebten Kränterwein. Ordinärer Wein, dessen Menge in dem ganzen Ge-

birge nicht viel über zweihunderttausend Eimer betragen dürfte, wird aus

den ausgepreßtenTrestern gewonnen. Wenn man erwägt, daß ein kleines

Fäßchen echten tokaier Mostes an Ort und Stelle mit mehr als achtzig
Gulden bezahlt wird, so ist es glaubwiirdig, daß echter Tokaier auch in

Ungarn nur auf den reich besetztenTafeln des hohen Adels erscheint.

Die Wunder der Technik im Kleinen.

Von einem der größtenPanzerschisfeder englischenKriegsmarine, dem

,,Warrior«, hat ein geübterenglischerTechniker die beiden Dampfmaschinen
im kleinsten Maßstabe modellirt. Das Gewicht dieses Dampfmaschinen-
Modells ist noch um 2 Gran geringer, als das eines Silber-Dreipenny-
stücks(gleich einem unserer kleinen Zweiundeinhalb-Silbergroschenstücke)und
der Raum, auf welchem das Modell steht, ist nicht größer,als der, welchen
ein solches Geldstiick einnimmt. Der Durchmesser der Ehlinder beträgt st
und der Kolbenhub Vts Zoll. Beide Maschinen haben umgekehrte Bewe-

gung; die sechsseitigenKöpfe der Schranbenbolzen, mittelst welcher die Deckel

auf den Cylindern angenietet sind, haben einen Durchmesser von 7100 Zoll.
Die Geschwindigkeitkann von 20 bis zn 20,000 Umdrehungen in der Mi-

ute gesteigert werden. Zu bewundern ist, daß der Künstler nur zwei Mo-
nate Zeit zu diesem in den kleinsten Verhältnissengearbeiteten Werkchen be-

durfte. Schon früher gab derselbe Techniker einen Beweis seiner Fertigkeit
durch eine Nachbildnng des Schiffes »Great Britain«, welche mit Maschinen
und allem Zubehör nur 7 Zoll in der Länge einnahm.

Auffindung einer neuen Petrolenmqnelle.
«

Jm Flußgebietedes Knban, in der Umgegendvon Kondaxo, ist nn-

längsteine neue Petrolenmquelle ausgeschlossenworden« Man fand das
Becken in einer Tiefe von 274 Fuß und den Ertrag desselben so reichlich,
daß man nach Beendigung der Arbeiten in noch nicht ganz 24 Stunden
6000 Wedros (1 Wedro 12 preußischeQuart) des besten Petroleums
gewonnen wurden.

Landwirthfchaftliche Lohnverhältnisse in England.
Von welcher Art die Verhältnisseder landwirthschaftlichen Arbeiter in

England find, ergiebt sich aus folgender Lohnliste in südd.Währung: Der

verheirathete Arbeiter anf einer Farm, so z. B. in Northumberland, erhält
wöchentlich9 Gulden, Haus und Kohlen frei, 4 anhel Weizen, 4 Bushel
Gerste, 10 Stein Kartoffel, einen Garten; er darf sich ein Schwein halten«
Junge Leute haben 8 Gulden 14 Kr. pr. Woche. Eine weiblicheArbeiterin
erhält 30 Kr. per Tag. Während der Erntezeit wird für Extralente
13 Gulden 12 Kr. per Woche bezahlt. Mägde und Knechte erhalten wäh-
rend der Ernte 1 Gulden 12 Kr. xer Tag.
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